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 H
erzlich willkommen zu einer 
neuen Saison der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden! Ich 
hoffe, Ihre Ferien waren er-
holsam und inspirierend. Für 
mich war der Sommer eine ideale Pause, 
um zurückzublicken – und einzukehren. 
Was für eine Spielzeit liegt hinter uns! Das 
Debüt der Staatskapelle bei den Osterfest-
spielen in Salzburg, Reisen in die USA, 
nach Fernost und quer durch Europa. Ich 
weiß, dass unser Orchester in Dresden 
dann vermisst wird, bin aber auch sicher, 
dass die Staatskapelle auf ihren Reisen 
nicht nur musikalische Inspiration sammelt 
(siehe Reportage aus Venedig), sondern 
auch Botschafter unserer Heimat ist.
Es ist inzwischen Tradition, dass unsere 
Saison durch das Gustav Mahler Jugendor-
chester eröffnet wird. Das Ensemble, das 
vom großen Claudio Abbado gegründet 
wurde, ist eine Nachwuchsschmiede für 
musikalische Talente. Sie müssen vor einer 
Jury bestehen und werden von den besten 
Dirigenten der Welt geformt. Es ist mir eine 
Ehre, dieses Ensemble, in dem auch die 
Dresdnerin Anna Matz spielt, zum Saison-
auftakt begrüßen zu dürfen. 
Die letzte Saison war auch die Fort-
führung einer großen Freundschaft und 
der intensiven Arbeit zwischen Christian 
Thielemann und der Staatskapelle. Als 
Publikum in Dresden konnten Sie sich per-
sönlich überzeugen, dass der Dirigent und 
das Orchester sich gesucht und gefunden 
haben – dass sie eine musikalische Sprache 
sprechen. Und dass sie immer wieder große 
musikalische Momente schaffen. 
Umso mehr freue ich mich, dass sie im 
ersten Konzert zwei kompositorische An-
tipoden gegenüberstellen. Im Rahmen des 
Bruckner-Zyklus’ den großen romantischen 
Komponisten und den Revolutionär Hanns 
Eisler, dessen »Ernste Gesänge« von Tho-
mas Hampson interpretiert werden. Denn 
auch das ist eine Konstante der Staatska-
pelle: Wir pflegen unseren Klang mit dem 
großen Repertoire und suchen gleichzeitig 
immer wieder Neuland, stellen Werke auf 
den Spielplan, die unsere (und hoffentlich 
auch Ihre) Ohren öffnen. Gerade für uns in 
Dresden, die wir ja mit vielen historischen 
Brüchen leben, ist Eisler eine musikalische 
Herausforderung: Er hat die DDR-Hymne 
komponiert, ist aber nie der Partei beigetre-
ten und zeitlebens Österreicher geblieben. 
Ich halte es mit Christian Thielemann, der 
immer wieder betont, dass Musik an sich 
nicht politisch ist, sondern von urmensch-
lichen Gefühlen erzählt – und ich bin schon 
gespannt darauf, was die Staatskapelle und 
ihr Dirigent bei Eisler entdecken.
Für ein Orchester ist es wichtig, zu 
schauen, wo die musikalischen Freunde 
sind, mit denen man gemeinsam arbeiten 
möchte. In den ersten Konzerten haben 
wir – neben Thomas Hampson – den Geiger 
Frank Peter Zimmermann gewinnen kön-
nen, für mich nicht nur ein Virtuose, son-
dern ein Ausdrucksmusiker, der gemeinsam 
mit unserem Freund Herbert Blomstedt 
kommt. Außerdem wird unser erster 
Gastdirigent Myung-Whun Chung seinen 
Mahler-Zyklus fortsetzen. Dessen neunte 
Symphonie wird in Dresden erklingen und 
dann auf eine Europatournee gehen – unter 
anderem nach Zagreb, Mailand und Ljublja-
na. Tourneen sind (wie Sie auch in der Bild-
strecke über Venedig sehen) kein Urlaub, 
sondern Besuche in neuen Welten. Dabei 
entdecken Musiker überall alte Bekannte. 
So war Gustav Mahler in Ljubljana ein Jahr 
lang Musikdirektor.
Ich freue mich, dass die Saison endlich 
beginnt und hoffe, dass wir auch für diese 
Spielzeit wieder ein Programm gefunden 
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„Es genügt nicht, dass man Musik nur hören kann. Man muss Musik auch sehen können“, 
sagte schon Igor Strawinsky. Folgen Sie Strawinskys Empfehlung und begnügen Sie sich nicht 
nur mit dem, was Sie hören: Erleben Sie die schönsten Konzerte von Christian Thielemann 
und der Staatskapelle Dresden auf UNITEL CLASSICA, dem ersten Fernsehsender für 
die Welt der Klassischen Musik – natürlich in High Defi nition und mit Surround Sound.
www.unitelclassica.com
AUCH ERHÄLTLICH AUF DVD UND BLU-RAY!
UNITEL CLASSICA empfangen Sie in Deutschland über T-Entertain, 
Unitymedia, KabeIBW, NetCologne und Sky, in Österreich über UPC Austria 
und Sky und in der Schweiz über Swisscom, UPC Cablecom und Swisscable.
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Gemeinsam mit dem Orchester haben Sie be-
reits die Oster-Tournee gespielt. Was macht 
das Gustav Mahler Jugendorchester aus?
Ich glaube, das Besondere ist die einmalige 
Atmosphäre und die sehr hohe Qualität al-
ler Mitglieder. Man hört das in den Bläsern, 
aber auch im Geigen-Tutti. In vielen Orches-
tern ist es ja so, dass man als Geige denkt, 
man kann sich an heiklen Stellen auch mal 
zurücknehmen. Das geht bei diesem Or-
chester nicht. Schon vor den ersten Proben 
wird einem das klar gemacht: Wir haben ei-
nen Brief bekommen, in dem stand, dass es 
nicht erwünscht sei, vom Blatt zu spielen, 
dass eine perfekte Vorbereitung von allen 
erwartet wird. Also gibt man sein Bestes. 
Und man stellt schnell fest, dass sich ein 
gutes Orchester von einem sehr guten Or-
chester dadurch unterscheidet, dass jeder 
einzelne an jedem Pult alles gibt, um den 
gemeinsamen Klang zu schaffen, den man 
sich vorstellt. Das wird in diesem Orches-
ter sofort klar – auch deshalb sitzt jeder in 
jedem Konzert auf der Stuhlkante.
Warum haben Sie sich ausgerechnet beim 
Gustav Mahler Jugendorchester beworben?
Natürlich weil es einer der besten Klang-
körper für junge Musiker ist, aber auch 
wegen der großartigen Orte, an denen man 
spielt, der tollen Säle und der wunderbaren 
Musiker, von denen man umgeben ist. 
Gab es besondere Probenmomente?
Auf mich hat Herbert Blomstedt einen gro-
ßen Eindruck gemacht: seine Musikalität, 
seine Freude und seine Begeisterung. Er 
scheint mit seinen 85 Jahren noch mehr 
Energie zu haben als wir jungen Künstler 
zusammen. Wir haben an manchen Tagen 
über neun Stunden geprobt. Außerdem hat 
es mich sehr beeindruckt, dass er nach 
dem Konzert hinter der Bühne stand und 
jedem von uns die Hand gegeben hat – die-
se Art der Menschlichkeit ist selbst in der 
Klassik eher selten. 
auf der
Stuhlkante!
TUTTI wenn man weiß, dass jeder Einzelne sein Können für den Klang des Ganzen gibt. Und was dann in manchen Momenten pas-siert, ist die ganze Arbeit wert. Diese Ge-
meinschaft in einem Orchester ist einmalig! 
Sie sind gebürtige Dresdnerin. Wie sind Sie 
in dieser Stadt zum Geigen gekommen? 
Zunächst wollte ich Geige spielen, so wie 
meine große Schwester. Und ich hatte das 
große Glück, an eine Lehrerin zu geraten, 
die es gleich sehr professionell und ernst-
haft angegangen ist. Ich war bei Jugend 
musiziert – und habe gesehen, dass mein 
Spiel durchaus Chancen hat. Außerdem 
hat es mir Spaß gemacht. Ich habe im Or-
chester des Spezialgymnasiums Carl Maria 
von Weber gespielt, bei einem Dresdner 
Laienorchester die zweite und die erste 
Geige und dann auch mal als Konzertmeis-
terin. Das waren wichtige Erfahrungen. Ich 
glaube, ich war 16 Jahre alt, als ich meinen 
derzeitigen Lehrer in Leipzig kennengelernt 
habe. Und da war eigentlich klar, dass ich 
Musikerin werden wollte.
Nun kehren Sie nach Dresden zurück und 
spielen die Saisoneröffnung in der Semper-
oper. Ist das ein besonderes Ereignis?
Natürlich! Mein Vater war ja an der Oper 
künstlerischer Betriebsdirektor, meine 
Mutter arbeitet hier immer noch als Souf-
fleuse. Und ich erinnere mich, dass wir 
vom Spezialgymnasium einmal die Chan-
ce hatten, gemeinsam mit der Kapelle zu 
spielen. Das war für mich als Jugendliche 
ein einmaliges Erlebnis. Wenn wir nun mit 
dem Gustav Mahler Jugendorchester zu-
rückkehren, wird das sehr nostalgisch wer-
den – und sehr schön! Weil ich ja eine echte 
Dresdnerin bin und meine Stadt liebe.
Montag, 26. August 2013, 20 Uhr
Semperoper Dresden
Auf Einladung der Sächsischen  
Staatskapelle Dresden









Symphonie Nr. 5 d-Moll op. 47
Karten: Einheitspreis auf allen Plätzen  
nur 12 € (ermäßigt 6 €)
Das Gustav Mahler Jugendorchester wurde 1986 von Claudio 
Abbado gegründet. Seit einigen Jahren eröffnet es die Spiel-
zeit in Dresden. Dieses Mal kommt es mit dem Dirigenten 
Philippe Jordan, der Schostakowitsch und Wagner dirigieren 
wird, und mit dem Pianisten Jean-Yves Thibaudet, der Ravels 
G-Dur-Konzert spielt. Aber auch eine Dresdnerin sitzt dieses 
Mal im Orchester. Anna Matz erklärt, was das Besondere 
am Gustav Mahler Jugendorchester ist. 
GUSTAV MAHLER JUGENDORCHESTER 
Frau Matz – die Probespiele beim Gustav 
Mahler Jugendorchester sind besonders. Wie 
war das bei Ihnen?
Es ist tatsächlich eine merkwürdige Situa-
tion. Ich kam nach Berlin, fand meinen 
Namen auf einem Zettel, daneben die Uhr-
zeit und den Raum. Dann habe ich vor zwei 
Menschen und einer Videokamera gespielt. 
Erst ein Stück, das ich selbst ausgewählt 
habe – nach wenigen Takten wurde ich un-
terbrochen und gebeten, noch zwei Orches-
terstellen zu spielen. Man hat »Danke« ge-
sagt, und ich bin wieder gegangen. Danach 
kursierte das Video wohl in der prominent 
besetzen Jury – und zwei Wochen später 
bekam ich eine Mail, mit der ich angenom-
men wurde.
Können Sie sagen, was Sie konkret dazuge-
lernt haben?
Viele praktische Dinge: wann es gut ist, 
mal nicht auf den Dirigenten zu schauen, 
sondern nur zu hören, wann man wieder 
auf den Schlag achten muss und welche 
Kniffe es innerhalb eines guten Orchesters 
gibt, um während des Spiels zu reagieren. 
Ich bin durch die Proben vielleicht keine 
bessere Geigerin geworden, wohl aber eine 
bessere Musikerin. 
Sie haben ja auch schon Ihr nächstes Vorspiel 
gewonnen – in dieser Saison werden Sie Sti-
pendiatin der Berliner Philharmoniker. War-
um wollen Sie unbedingt Orchestermusikerin 
werden? Ist es nicht irgendwann langweilig, 
im Tutti zu spielen? 
Ich finde die Chemie, die in einem Orches-
ter entsteht, gemeinsam mit so vielen Mu-
sikern, immer wieder ein kleines Wunder. 
Natürlich braucht man dafür die richtige 
Einstellung: Es macht Spaß, zu spielen, 
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ls Hanns Eisler kurz 
vor seinem Tod zu-
rückblickte, schaute 
er auf ein Leben in 
politisch bewegten 
Zeiten: Seine Musik 
war Soundtrack von 
Kaiserreich, Erstem Weltkrieg, Wiener 
Schule, Berliner Bohème, Zweitem Welt-
krieg, Hollywood-Exil und DDR-An-
passung. Meist stand der Kom-
ponist dabei am Rande der 
Macht: Als Jude wurde 
er von den National-
sozialisten verfolgt, 
als Kommunist in 
den USA zum Staats-
feind erklärt, in der 
BRD waren seine 
Brecht-Vertonungen 
verboten, und auch 
in der DDR galt er als 
unberechenbar. Er 
komponierte zwar die Nationalhymne, trat 
aber nie der Partei bei und blieb zeitlebens 
österreichischer Staatsbürger. 
Hanns Eisler wusste, dass Kunst Staat 
machen kann. Und dass Künstler schnell 
die gefährlicheren Politiker sind. So unter-
schiedlich seine musikalischen Stile waren 
(vom Arbeiter-Kampflied über Hollywood-
Filmmusik bis zum Versuch, neue Deutsche 
Volkslieder zu komponieren), zeigt sein 
Schaffen aber auch, dass gute Musik im 
Grunde immer unpolitisch bleibt. Dass 
aus ihr allein die ewig gültige Sehnsucht 
des Menschen nach Frieden und Freiheit 
spricht.
1963, ein Jahr nach Eislers Tod, wurde 
sein letztes Werk in Dresden uraufge-
führt: die »Ernsten Gesänge«. Gleich zu 
Beginn neuen Saison, zum 50. Jahrestag 
der Uraufführung dieses Zyklus, stellen 
Christian Thielemann und die Sächsische 
Staatskapelle die acht Lieder für Bariton 
und Streichorchester noch einmal auf das 
Programm – mit Thomas Hampson als 
Solisten. 
Eislers Gedanken über die Vergan-
genheit und die Zukunft stehen Anton 
Bruckners fünfter Symphonie gegenüber: 
ebenfalls ein privates Zurückhorchen und 
Wie aus Erinnerung 
ZUKUNFT wird
Musikalisch kehrt er dabei zu seinen Wie-
ner Wurzeln zurück. Der Schüler Schön-
bergs sucht für jedes Lied eigene 12-Ton-
Ansätze. Dadurch gelingen ihm innerliche 
Seelenwelten. Eisler beschrieb die Rolle 
des Baritons so: »Der Sänger möge sich 
bemühen, durchweg freundlich, höflich 
und leicht zu singen. Es kommt nicht auf 
sein Innenleben an, sondern er möge sich 
bemühen, den Hörern die Inhalte eher zu 
referieren als auszudrücken. Dabei muss 
künstliche Kälte, falsche Objektivität, Aus-
druckslosigkeit vermieden werden, denn 
auf den Sänger kommt es schließlich an.« 
»Wer die Zukunft haben will, muss die 
Vergangenheit bewältigen« – das war einer 
der Leitsätze Eislers. Und dieser Satz könn-
te auch für Anton Bruckner gelten, dessen 
fünfte Symphonie Christian Thielemann 
und die Staatskapelle nun Eislers »Ernsten 
Gesängen« gegenüberstellen. Sie ist trotz 
der Größe vielleicht Bruckners intimste 
und privateste Symphonie. Musikwissen-
schaftler sprechen gern von der »Sympho-
nie eines Einsamen«. Sie ist ein Monolith, 
in dem der Komponist andere Einflüsse 
weitgehend hinter sich lässt, um aus der 
Vergangenheit Neues zu schöpfen: Bruck-
ners Begeisterung für Richard Wagner ist 
nur noch als Echo zu hören, ebenso seine 
früheren Arbeiten für kirchliche Messen. 
Deshalb ist es auch kaum treffend, die fünf-
te Symphonie als »Katholische« zu betiteln. 
Bruckner selbst sprach von der »Phantas-
tischen« oder seinem »kontrapunktischen 
Meisterwerk«. Und wenn man (auch wegen 
des Blechbläser-Chorals im letzten Satz) 
gern von der »Glaubenssymphonie« spricht, 
kann hier nur Bruckners privater Glaube an 
die Größe und die Möglichkeit der Musik 
gemeint sein. Eislers »Ernste Gesänge« 
und Bruckners fünfte Symphonie sind die 
Rückblicke zweier Meister in ihre eigene, 
bewegte Vergangenheit – und Meilensteine 
für den Aufbruch in neue Welten.
Sonntag, 1. September 2013, 11 Uhr 
Sonntag, 8. September 2013, 20 Uhr 
Montag, 9. September 2013, 20 Uhr
1. SYMPHONIEKONZERT
Christian Thielemann DIRIGENT 
Thomas Hampson BARITON
Hanns Eisler 
»Ernste Gesänge« für Bariton und Streichorchester 
Zum 50. Todestag der Dresdner Uraufführung
Anton Bruckner 
Symphonie Nr. 5 B-Dur
Kostenlose Einführungen jeweils 45 Minuten vor 
Konzertbeginn im Opernkeller der Semperoper 
EUROPA-TOURNEE I
Montag, 2. September 2013 
Philharmonie Köln
Dienstag, 3. September 2013 
Staatstheater Braunschweig
Donnerstag, 5. September 2013 
Freitag, 6. September 2013 
KKL Luzern
Christian Thielemann DIRIGENT 




Symphonie Nr. 5 B-Dur 
Hanns Eisler 
»Ernste Gesänge« für Bariton und Orchester
Hans Werner Henze 
»Fraternité«, Air pour l’orchestre (1999)
Richard Wagner 
Ouvertüre zu »Der fliegende Holländer« 
»Eine Faust-Ouvertüre« d-Moll (Fassung 1855) 
Gebet des Rienzi »Allmächt’ger Vater« 
Ouvertüre zu »Rienzi« 
Vorspiel zu »Lohengrin« 
»Gralserzählung« des Lohengrin  
»In fernem Land« (Urfassung) 
»Romerzählung« des Tannhäuser »Inbrunst  
im Herzen« 
Ouvertüre zu »Tannhäuser«
STATIONEN VON HANNS EISLER
1898: Geboren in Leipzig.
1901: Die Familie siedelt nach 
Wien über. 
1916: Eisler nimmt in einem 
ungarischen Regiment am 
Ersten Weltkrieg teil.
1919: Er lernt Schönberg in 
Wien kennen und wird sein 
Schüler.
1925: Eisler zieht nach Berlin, 
will der KPD beitreten, wird 
aber nicht aufgenommen.
1928: Eisler schreibt für die 
kommunistische Zeitung »Die 
Rote Fahne« und komponiert 
Arbeiterlieder, von 1930 an 
arbeitet er mit Bertolt Brecht 
zusammen.
1938: Über Wien flieht der 
Jude Eisler in die USA, um 
den Nationalsozialisten zu 
entkommen; in der Folgezeit 
komponiert er zum großen Teil 
für Hollywood.
1948: Trotz Einspruchs von 
Albert Einstein muss Eisler die 
USA wegen »kommunistischer 
Umtriebe« verlassen, er geht 
zurück nach Wien.
1949: Eisler zieht in die DDR, 
in der er Bekanntschaft mit 
Johannes R. Becher machte – 
und die Nationalhymne kom-
poniert.
1962: Am 6. September stirbt 
Eisler infolge eines Herzanfalls 
in Berlin.
ein visionäres Neuklingen. Thielemann 
und die Staatskapelle knüpfen mit diesem 
Saisonauftakt indirekt an die Spielzeiteröff-
nung 2011/2012 an. Seinerzeit stellten sie 
die musikpolitischen Gegenpole, den Futu-
risten Ferruccio Busoni und den deutschen 
Seelensucher Hans Pfitzner, ins Zentrum – 
und ihnen Musik von Johannes Brahms zur 
Seite. Schon damals wurde deutlich, dass 
Musik an sich nicht politisch sein kann, 
dass sie größer ist als jede Ideologie, dass 
sie immer nur das klingende, historische 
Gedächtnis und der Ausdruck menschli-
cher Hoffnungen ist. Den beiden Werken 
von Bruckner und Eisler, die nun zum Sai-
sonbeginn erklingen, ist gemeinsam, dass 
die Komponisten sie nie hörten: Eisler starb 
nach der Vollendung der »Ernsten Gesän-
ge«, und Bruckner konnte der Urauffüh-
rung der Fünften aus Krankheitsgründen 
nicht beiwohnen.
1960 erlitt Eisler in Wien einen Herz-
infarkt. Geschwächt, aber nicht müde vom 
Kampf, erhob er noch einmal seine Stimme 
zum Mauerbau. Er reiste danach nach Paris 
und London und begann allmählich sein 
Schaffen Revue passieren zu lassen. Schon 
über seinen letzten Erfolg, der Musik zu 
»Schweyk im Zweiten Weltkrieg«, sagte er 
zu seinem Sohn: »Schön, aber zu spät.«  
Der Kettenraucher Eisler spürte das Ende.
In den »Ernsten Gesängen« hielt er 
noch einmal Rückschau. Zum einen auf 
die Geschichte Deutschlands, der Welt und 
der Menschheit. Zum anderen auf seine 
ganz persönliche Musiksprache. In den 
Texten von Friedrich Hölderlin, Berthold 
Viertel, Giacomo Leopardi, Helmut Richter 
und Stephan Hermlin hat Eisler sowohl die 
Traurigkeit im Asyl verarbeitet als auch 
Chruscht schows Entstalinisierung auf dem 
XX. Parteitag. Seine acht Lieder sind auch 
ein Vermächtnis Eislers, der stets an den 
Kommunismus geglaubt hat – der ihn sich 
aber mit menschlichem Antlitz wünschte. 
Zum Saisonauftakt treffen unter Christian Thielemann 
musikalische Antipoden aufeinander: Anton Bruckner 
und Hanns Eisler. Was beide vereint, ist der Blick in 
die Vergangenheit als Hoffnung für die Zukunft.
Thomas Hampson ist einer der vielseitigsten 
 Sänger unserer Zeit. Er wird für seine Darbie-
tungen auf dem Konzertpodium und der Opern-
bühne gleichermaßen gefeiert. Und so wird er  
in der neuen Spielzeit zunächst als Solist 
im 1. Symphoniekonzert zu erleben 
sein, bevor er im Frühjahr 2014 
in der Rolle des Mandryka einer 
der Hauptprotagonisten der 
»Arabella«-Premiere bei den 
Osterfestspielen Salzburg  
sein wird.
1. SYMPHONIEKONZERT
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2. SYMPHONIEKONZERT
UNSER ZEITGENOSSE  
GUSTAV MAHLER
Am Pult der Staatskapelle setzt 
der Erste Gastdirigent Myung-
Whun Chung seinen Mahler-
Zyklus mit der vielleicht spek-
takulärsten Symphonie fort: der 
Neunten. In ihr hat der Kom-
ponist das Chaos und das Ende 
unserer Gegenwart vorgedacht.
 G
ustav Mahler war daran 
gewöhnt, dass er sein 
Publikum überforderte. 
Seine Musik war die Mu-
sik der Zukunft. Beson-
ders seine Wiener Zuhö-
rer steckten noch in der 
Vergangenheit, statt mit ihm gemeinsam in 
jene Welt zu gehen, die kommen sollte. Sie 
störten Mahlers Konzerte mit Buh-Rufen 
und Trillerpfeifen. Als extremer Seelenmu-
sikant unserer Epoche wurde er erst nach 
seinem Tod entdeckt. Als Komponist, der 
es schaffte, eine sich auflösende Welt im 
Klang-Chaos zu bündeln. Auch deshalb 
ist Gustav Mahler ein Zeitgenosse unserer 
eigenen, verrückten Zeit.
Mahler hat den Klang der modernen Welt 
erfunden, hatte sein Ohr stets am Puls sei-
nes Jahrhunderts und hörte, dass unseres 
längst anklopfte. Er war ein Fremder in 
einer Zeit, die vor der Katastrophe stand. 
Einer Epoche, die vom Ersten Weltkrieg 
direkt in den Abgrund rutschen sollte. 
Gustav Mahler hat in seinen Symphonien 
nicht weniger als eine Psychoanalyse der 
Menschheit betrieben. 
Myung-Whun Chung, seit der Spielzeit 
2012/2013 Erster Gastdirigent der Säch-
sischen Staatskapelle, hat im Januar 2013 
bereits Mahlers erste Symphonie dirigiert. 
Für heutige Ohren ein Werk der späten 
Romantik, aber bei seiner Uraufführung 
ein Skandal. Nun setzt Chung seinen Zyk-
lus mit der neunten Symphonie fort, einem 
Stück, in dem der verzweifelte Komponist 
Abschied von unserer Welt nahm. Mahler 
entwickelte seine Chromatik weiter und 
riss den Tonraum des Orchesters bis an 
die Grenzen auf. Er überwand alte tonale 
Strukturen und ließ die Harmonielehre 
explodieren. Am Ende seines Werkes steht 
die bedingungslose Auflösung eines Welt-
theaters im Nichts. Und natürlich war das 
Publikum in Wien auch dieses Mal überfor-
dert und geschockt.
Im Zuge des Mahler-Zyklus der Staatska-
pelle Dresden lässt sich erneut hören, wie 
modern der Komponist war. Und dass wir 
es bei seinen Symphonien immer auch mit 
dem Klang einer aus den Fugen geratenen 
Welt zu tun haben.
VIER GRÜNDE,  
WARUM MAHLER EINER  
VON UNS IST
 1. Der Krach, der aus  der Stille kommtFacebook, E-Mail und Handy, dazu Nachrichten aus 
aller Welt: Kriege, Wirtschaftskrisen und revolutionäre Erfin-
dungen. Manchmal ist unser News-Geplapper auf allen Kanälen 
einfach zu laut, um die Welt zu ordnen. Eine Entwicklung, die 
schon Anfang des 20. Jahrhunderts begonnen hat, als Gustav 
Mahler seine ersten Symphonien komponierte. Es war die Epo-
che, in der unsere Gegenwart begann: das Zeitalter der Extreme. 
In den Städten fanden die ersten Automobilausstellungen statt, in 
den Straßen bliesen Militärparaden, Friedrich Nietzsche schrieb 
an »Ecce homo«, Adolf Hitler wurde geboren, und in Paris wurde 
der Büstenhalter erfunden. So laut war die Welt noch nie! 
 2. Das Grauen des  Dreiviertel-TaktesIn seinen Symphonien ließ sich Gustav Mahler 
nicht allein von den schrill kreischenden Metropolen inspirie-
ren. Er hörte auch dem beschaulichen, ländlichen Leben zu. 
Ebenso wie heute, da wir uns als gestresste Städter nach der 
Ruhe des Landes sehnen, inszenierte Mahler diesen Gegensatz 
in seinen Symphonien, den »Clash of Sounds« von Stadt und 
Land als Stilmittel zwischen Sehnsucht und Alltag.
 3. Künstler  der ZukunftGustav Mahler war mehr als ein Komponist. 
Er war ein Visionär der Kunst. Als Operndirektor in Wien 
hat er Regisseure, Bühnenbildner und Kollegen gefördert. 
Oft gegen den Geschmack des Publikums. Künstler, die 
ihm ihre Karriere zu verdanken haben, sind noch heute 
unsere Idole. Sein Erbe führt bis in unsere Zeit. Gemeinsam 
mit seinem Bühnenbildner Alfred Roller hat er das Licht 
als avantgardistisches Medium entdeckt und lange für die 
Aufführung von Richard Strauss’ damals skandalumwitter-
ter »Salome« gekämpft. Mahler war nicht nur Künstler der 
 Zukunft, sondern er hat die Zukunftskünstler gefördert. 4. Der kleine Mann und  die große Psychoanalyse Gustav Mahler war von seiner Zeit überwäl-
tigt, hatte Angst, ihr ins Auge zu schauen. Gerade mal 160 
cm groß, war er bis unter der Schopf mit Komplexen beladen. 
Das hatte aber auch mit seiner Heimatlosigkeit zu tun: Als 
Böhme war er Außenseiter in Österreich, als Österreicher Au-
ßenseiter in Deutschland – und als Jude fremd in der ganzen 
Welt. Ruhe suchte er in der Liebe. Er hatte mit Alma die wohl 
schönste und klügste Frau der Bohème ergattert. Aber auch 
sie wurde zu einer Herausforderung für ihn, Mahler sank auf 
der Wiener Couch von Sigmund Freud nieder. Er war eines 
der ersten Opfer einer zu großen Welt. Kein Wunder, dass er 
das Zeitalter der Psychoanalyse zum Klingen gebracht hat 
wie kein anderer. 
Sonntag, 13. Oktober 2013, 11 Uhr
Montag, 14. Oktober 2013, 20 Uhr





Symphonie Nr. 9 D-Dur
Kostenlose Einführungen jeweils 
45 Minuten vor Konzertbeginn im 
Opernkeller der Semperoper
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 G
astspiele führen die 
Staatskapelle immer 
wieder an neue Orte. Für 
ihren Mahler-Zyklus mit 
Myung-Whun Chung 
besucht das Orchester 
Zagreb, Mailand, Tu-
rin, Innsbruck, Linz und Ljubljana. In all 
diesen Städten repräsentiert die Kapelle 
auch Dresden. Aber sie sammelt ebenfalls 
Eindrücke, die sie in die Elbstadt zurück-
bringt. Einer der spannendsten Orte dürfte 
Ljubljana sein – eine Stadt, in der auch Gus-
tav Mahler zu Hause war. Ein kleiner Reise-
führer für alle, die sich näher für Ljubljana 
interessieren.
MAHLER UND LJUBLJANA
Seit 1144 wurde Ljubljana, die heutige 
Hauptstadt Sloweniens, immer wieder 
durch die Wirren der Welt anderen Herr-
schern zugeschlagen: Sie gehörte zum 
Heiligen Römischen Reich, zu Österreich, 
Frankreich, zu Österreich-Ungarn, zu Ita-
lien, dem Deutschen Reich und zu Jugosla-
wien – 1991 endlich feierte das Land Slowe-
nien seine Unabhängigkeit, und Ljubljana 
wurde zum Zentrum.
1881 gehörte Ljubljana zu Jugoslawien, ein 
großer Teil seiner Einwohner war Deutsch. 
Sie nannten die Stadt Laibach (bis heute 
durch die Nazi-Okkupation ein besetztes 
Wort). Damals kam auch Gustav Mahler 
als Kapellmeister an das Landschaftliche 
Theater. Seine Spielzeit eröffnete er mit 
der »Egmont«-Ouvertüre. Er führte Mode-
Opern und Operetten wie »Martha« von 
Friedrich Flotow und die »Fledermaus« 
auf. Mit nur 18 Musikern und 14 Sängern 
stemmte er sogar eine »Lohengrin«-Auffüh-
rung. Ganz nebenbei verliebte er sich in die 
blonde Sängerin Johanna Richter.
Heute ist Ljubljana durch seinen österrei-
chisch anmutenden Stadtkern bekannt. Der 
Architekt Jože Plečnik  war eine Art Hauss-
mann Sloweniens – er hat die innerstädti-
schen Ensembles und Brücken geplant. Bis 
heute wird die Stadt durch ein mediterra-
nes Flair und ein einheitliches, architekto-
nisches Ensemble bestimmt. Musikalische 
Zentren sind die Burg, die zu Konzerten 
lädt, und die Musikakademie Ljubljana – 
die einzige Musikhochschule Sloweniens.
IM GEPÄCK FÜR LJUBLJANA
Ich packe 
in meinen Koffer 
für Ljubljana …
LEKTÜRE FÜR LJUBLJANA:
In seinem Roman »Veroni-
ka beschließt zu sterben« 
beschreibt Paulo Coelho 
die Nervenheilanstalt von 
Ljubljana.
MP3-SONGS FÜR LJUBLJANA:
Bekannteste Künstlerin der 
Stadt ist Marjana Lipovšek. 
Sie hat unter anderem 
 neben Peter Schreier in 
der »Johannespassion« von 
Bach mit der Staatskapelle 
gesungen. 
UNBEDINGT ANSCHAUEN  
IN LJUBLJANA:
Im Oktober, wenn die 
 Kapelle kommt, findet der 
jährliche Marathon mit 
über 10.000 Läufern statt. 
Kulturinteressierte sollten 
sich die Franziskaner-
kirche, den Dom St. Niko-
laus und die Slowenische 






hristian Thielemann und 
die Sächsische Staatska-
pelle: diese Kombination 
können Sie nicht nur in 
der Semperoper erleben, 
sondern auch zu Hause 
auf CD und DVD. Inzwi-
schen liegen zahlreiche Einspielungen der 
Staatskapelle unter der Leitung ihres neuen 
Chefdirigenten vor, drei weitere sind in den 
letzten Wochen hinzugekommen: Aus dem 
Jahr 2012 die DVD der Neuproduktion von 
Richard Strauss‘ Oper »Ariadne auf Naxos« 
aus dem Festspielhaus Baden-Baden, in der 
die Ausnahme-Sopranistin Renée Fleming 
ihr brillantes Rollendebüt als Ariadne fei-
erte.  Ebenfalls auf DVD erschien kürzlich 
der Mitschnitt des »Parsifal« von Richard 
Wagner, mit dem die Staatskapelle und 
Christian Thielemann bei den Osterfest-
spielen Salzburg im Frühjahr ihren umju-
belten Einstand gaben. In den Hauptrollen 
zu erleben sind Johan Botha, Michaela 
Schuster, Stephen Milling und Wolfgang 
Koch, ebenso dabei der Staatsopernchor 
der Dresdner Semperoper. Und schließlich 
die DVD von Thielemanns Antrittskonzert 
als Chefdirigent der Sächsischen Staats- 
kapelle im September 2012. Neben der 
7. Symphonie von Anton Bruckner erklin-
gen Lieder für Sopran und Orchester von 
Hugo Wolf, erneut mit Renée Fleming, de-
ren besondere Wertschätzung durch Chris-
tian Thielemann ja kein Geheimnis ist. 
Außerdem soeben erschienen: Richard 
Wagners »Ring des Nibelungen«, mit dem 
Christian Thielemann im Jahr 2011 an der 
Wiener Staatsoper wahre Begeisterungs-
stürme auslöste.
DVD vom Antrittskonzert
THIELEMANN DIRIGIERT  
WOLF UND BRUCKNER
Renée Fleming, Sopran
Staatskapelle Dresden  
Christian Thielemann [2012]
Opus Arte
DVD (auch als Blu-ray erhältlich)
RICHARD STRAUSS
ARIADNE AUF NAXOS
Renée Fleming, Sophie Koch






DER RING DES NIBELUNGEN
Orchester der Wiener Staatsoper
Christian Thielemann [2011]
Deutsche Grammophon
Box-Set (CD und DVD)
RICHARD WAGNER
PARSIFAL
Johan Botha, Michaela Schuster
Wolfgang Koch, Stephen Milling
Staatsopernchor 
Staatskapelle Dresden  
Christian Thielemann [2013]
Deutsche Grammophon
DVD (auch als Blu-ray erhältlich)
EUROPA-TOURNEE II
Donnerstag, 17. Oktober 2013 
Lisinski Hall Zagreb
Freitag, 18. Oktober 2013 
Cankarjev Dom Ljubljana 
Sonntag, 20. Oktober 2013 
Teatro alla Scala Mailand
Montag, 21. Oktober 2013 
Lingotto Turin 
Mittwoch, 23. Oktober 2013 
Congress Innsbruck






Symphonie Nr. 9 D-Dur
Wolfgang Amadeus Mozart 
Klavierkonzert d-Moll KV 466
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Ganz Gohrisch 
wird zur Bühne
Die vierten Internationalen Schostakowitsch 
Tage in Gohrisch beweisen, dass Musik eine 
universelle Sprache ist. Im Mittelpunkt stehen 




in Tönen besser 
als mit Worten. 
»Benjamin Brit-
ten konnte kaum 
russisch«, sagt 
der Dirigent Michail Jurowski, »und auch 
Schostakowitsch ist nicht gerade für seine 
Sprachkenntnisse bekannt. Trotzdem ha-
ben die beiden einen Weg gefunden, mit-
einander zu kommunizieren.« Wie genau 
das funktionierte, hat Jurowski bei mehre-
ren Besuchen Brittens in der Sowjetunion 
miterlebt. Heute ist der Dirigent einer der 
größten Schostakowitsch-Kenner – und 
zentrale Figur der Schostakowitsch Tage 
in Gohrisch. Auch im vierten Jahrgang 
werden sie durch den Geist der wortlosen 
Sprache geprägt: durch die Kommunika-
tion mit Musik. 
Dabei stehen in diesem Jahr der russische 
und der britische Komponist im Zentrum. 
»Schostakowitsch und Britten standen sich 
nicht nur menschlich nahe, sondern sie 
haben sich in ihren Werken künstlerisch 
befruchtet«, erklärt Jurowski. Diese Inspi-
ration der Musik-Legenden wird auch er-
kennbar, wenn die Sächsische Staatskapel-
le Dresden im Gohrischer Konzertzelt die 
14. Symphonie von Schostakowitsch auf-
führt, kombiniert mit Werken von Benjamin 
Britten, der 2013 seinen 100. Geburtstag 
feiern würde und als einziger Komponis-
tenfreund Schostakowitschs im Westen gilt. 
Durch derartige Programme und große Künst-
ler ist Gohrisch längst zu einer Institution für 
Schostakowitsch-Pilger aus der ganzen Welt 
geworden. 1960 besuchte der Komponist den 
Kurort in der Sächsischen Schweiz und kom-
ponierte hier – jenseits der politischen Wirren 
seiner Heimat – das berühmte achte Streich-
quartett. Heute verwandelt sich der Kurort re-
gelmäßig in einen Musikort, in dem der Klang 
zur internationalen Sprache wird. 
In Gohrisch wird seit jeher nach neuen Formen 
gesucht, die Musik des Komponisten zu prä-
sentieren. Für dieses Jahr hat sich der Künst-
lerische Leiter, Tobias Niederschlag, ein »Wan-
delkonzert« mit dem Ensemble Vocal Concert 
Dresden einfallen lassen: An verschiedenen 
Plätzen des Ortes wird musiziert, und ganz 
Gohrisch wird zur Bühne. Die Kompositionen 
des Freiluftkonzertes stammen von Schosta-
kowitsch, Britten – und Krzysztof Meyer. Der 
polnische Komponist und Schostakowitsch-
Biograf, der in diesem Jahr 70 Jahre alt wird, 
bildet den dritten programmatischen Schwer-
punkt des Festivals 2013. Unter anderem wird 
sein neues Chorwerk »Nehmt hin die Welt!« auf 
einen Text von Friedrich Schiller uraufgeführt. 
Außerdem sind zwei seiner Streichquartette zu 
hören, in denen er seine persönlichen Begeg-
nungen mit Schostakowitsch verarbeitet. 
Neben einem Aufführungsabend und drei 
Kammerabenden steht eine Filmmatinee auf 
dem Programm, in der Regisseur Tony Palmer 
seinen neuen Britten-Film »Nocturne« zum 
ersten Mal in Deutschland zeigt. 
Gohrisch zeichnet sich dadurch aus, dass hier 
zur Zeit der Festtage internationale Musiker 
jenseits aller Sprachbarrieren am Mythos 
Schostakowitsch arbeiten. Als Ehrengast wird 
die Cellistin Natalia Gutman erwartet – sie 
erhält den diesjährigen Internationalen Schos-
takowitsch Preis und gibt ein Kammerkonzert. 
Außerdem sind Künstler wie der Pianist Igor 
Levit, die Bratschistin Tatjana Masurenko, die 
Gesangssolisten Evelina Dobračeva und Ma-
xim Mikhailov sowie verschiedene Kammer-
musikformationen der Sächsischen Staatska-
pelle Dresden zu hören, darunter das Dresdner 
Streichquartett. Sie spielen, das ist in Gohrisch 
Usus, ohne Gage uns stellen ihr Können in den 
Dienst des Komponisten. 
Tobias Niederschlag hofft auf eine Horizont-
er weiterung: »Das Verhältnis zwischen 
 Schostakowitsch und Britten wurde bislang 
nur selten thematisiert, dafür bietet ein solches 
Jubiläums jahr eine wunderbare Gelegenheit. 
Zumal wir wieder namhafte, internationale 
Künstler haben, die beweisen können, dass 
Musik die beste Form der Kommunikation ist – 
besser noch als Worte.« 
INTERNATIONALE SCHOSTAKOWITSCH TAGE GOHRISCH
27. – 29.
9.2013
4. I N T E
R N A T
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WENN DIE GONDELN
INSTRUMENTE TRAGEN
Internationale Gastspielreisen sind immer verbunden mit aufwändiger  Logistik, vor allem 
im Hinblick auf den Transport des gesamten Orchester instrumentariums. Heikel wird es, 
wenn die üblichen Transportwege nicht genutzt werden können, wie beispielsweise im Mai 
dieses Jahres anlässlich eines Konzerts der Staatskapelle im berühmten Teatro La Fenice 
von Venedig. Unser Fotograf Matthias Creutziger war mit seiner Kamera dabei. 
Ankunft an der Laderampe des Fenice. Auch hier ist 
Handarbeit gefordert. Abseits des Canale Grande werden 
die Wasserwege schmaler und die Brücken tiefer. Beim 
Rücktransport nach dem Konzert mussten die Basskisten 
sogar gelegt werden, da der hohe Wasserstand die Durch-
fahrt bei einigen Brücken unmöglich machte. 
Per LKW erreichten die Instrumente der Staatskapelle einen Frachthafen von Venedig. 
Von hier ging es mit drei einfachen Lastkähnen weiter. Auch beim Beladen vertraute 
man weniger moderner Technik als vielmehr der eigenen Muskelkraft. 
Das Teatro La Fenice zählt zu den schönsten Opernhäusern weltweit. Zahlreiche Bühnenwerke 
von Giuseppe Verdi erlebten hier ihre Premiere, aber auch Werke bedeutender Komponisten des 
20. Jahrhunderts wurden hier uraufgeführt. Im Januar 1996 brannte es infolge eines Sabotageaktes 
bis auf die Grundmauern nieder, im Dezember 2003 erlebte es seine glanzvolle Wiedereröffnung. 
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3. SYMPHONIEKONZERT
DAS GEHEIMNIS 
der großen Welle 
Frank Peter Zimmermann ist einer der 
heraus ragenden Geiger unserer Zeit.  
Nun kommt er mit Dvořáks Violinkonzert 
nach Dresden. Hier spricht er über die  
Macht des Solisten, den Klang der  
Orchester und die Stimme des Volkes.
Herr Zimmermann, nach drei Jahren kehren 
Sie als Solist in die Semperoper zur Sächsi-
schen Staatskapelle zurück. Woran denken 
Sie, wenn Sie an dieses Orchester denken?
Dresden ist ein besonderer Ort. Hier sind 
Jahrhunderte von Tradition im Klang zu 
hören. Das gibt es sonst höchstens in Wien 
oder in Prag. Das Orchester hat eine eigene 
Aura.
Was bedeutet das konkret? 
Im Geigenbereich wäre das vielleicht mit 
einer Stradivari zu vergleichen: ein Klang, 
der aus dem Innersten kommt, aus dem 
Knochenmark. Ich wohne ja in Köln, da 
gibt es so etwas wie die sächsische Musik-
tradition in Leipzig oder Dresden nicht. Für 
mich sind gerade diese beiden Orte Gegen-
pole der europäischen Orchestertradition: 
Dresden steht für das aristokratische Mu-
sizieren und Leipzig für das bürgerliche 
Musizieren.
Kann es sein, dass die Rückbesinnung auf 
die Tradition gerade eine Mode der Klassik 
ist? Vor 15 Jahren wollten alle Orchester in 
die Zukunft gehen, ihr Repertoire erweitern 
und möglichst viele Dinge tun – heute besin-
nen sie sich wieder auf ihre Vergangenheit.
Ist das wirklich so? Sicherlich stimmt das 
für Wien. Sicherlich auch für Dresden. 
Aber wo noch? Diese Orchester haben auf 
ihre Tradition gesetzt – und, ja, sind damit 
erfolgreich. Die Berliner Philharmoniker 
haben sich mit Claudio Abbado und Sir 
Simone Rattle für einen anderen Weg ent-
schieden. Und wie ist es beim Bayerischen 
Rundfunk? Gibt es da tatsächlich eine 
Rückbesinnung?
Eher nicht, aber bei der Staatskapelle in 
 Berlin ...
... meinetwegen. Aber ich würde das auch 
nicht generell bewerten. In Europa, und 
besonders in Deutschland, dem Mutterland 
der Klassik, haben wir zum Glück eine 
unglaublich reiche Musik- und Orchester-
kultur. Und ich kann die unterschiedlichen 
Bewegungen nur begrüßen. Sie machen 
vielleicht sogar die Spannung aus, die 
Konkurrenz, die verschiedenen klangphi-
losophischen und klanghistorischen Mo-
delle. Für mich ist das ein Beweis lebhafter 
Musikkultur, und damit auch eine beruhi-
gende Entwicklung in einem Land, in dem 
die Klassik immer einen Platz hatte – selbst 
nach dem Zweiten Weltkrieg, als das Land 
in Schutt und Asche lag, wurde musiziert. 
Die Geschichte hat den Klang ja stets mitge-
formt. Bei der Staatskapelle etwa dadurch, 
dass in Zeiten der DDR ein historischer 
Sound fast konserviert wurde...
Ist das nicht großartig, dass sich die Ge-
schichte in den Klang der Orchester ein-
schreibt? Ein Beweis, dass Musik immer 
auch ein Zeitgeist ist. Wenn ich richtig 
informiert bin, kamen einmal 22 von rund 
30 Geigern in der Staatskapelle aus der 
gleichen Geigenschule. Das sind natürlich 
Besonderheiten, die bis heute zu spüren 
sind! In Dresden wird noch immer beson-
ders tief geatmet.
Was macht ein gutes Orchester überhaupt 
aus?
In Dresden sind es für mich als Geiger na-
türlich diese wunderbaren Streicher. Aber 
auch das Ensemble, das eine unglaubliche 
Spielfreude, eine Wachsamkeit und eine 
Intuition ausstrahlt. Insofern ist die Staats-
kapelle ein sehr europäisches Orchester, 
das sich von den Ensembles in den USA 
unterscheidet. Dort gibt es Chicago oder 
Cleveland als Ausnahmeorchester – aber in 
guten europäischen Orchestern merkt man, 
dass es reicht, Blickkontakt mit den einzel-
nen Instrumentengruppen aufzunehmen, 
um sie zu inspirieren. Am besten zeigt sich 
das bei Bach oder bei Mozart. Vor Jahren 
habe ich einmal ein Mozart-Konzert mit 
der Staatskapelle gegeben – ohne Dirigen-
ten. Und was mich beeindruckt hat, ist der 
kammermusikalische Grundgedanke des 
Ensembles.
Wie ist das für einen Solisten – beeinflusst 
das Orchester, mit dem er spielt, auch seinen 
eigenen Klang? Oder ziehen Sie Ihr Klang-
ideal einfach durch?
Im Idealfall ist das Orchester die zweite 
Haut des Solisten. Und es kommt bei Or-
chestern, bei denen die Chemie mit dem 
Solisten stimmt, zu durchaus wundersa-
men und erstaunlichen Begegnungen, bei 
denen etwas Gemeinsames entsteht, ohne, 
dass viele Worte darum gemacht werden 
müssen. 
Sie meinen, ebenso wie Christian Thiele-
mann, dass es nicht gut ist, wenn in Proben 
viel geredet wird?
Natürlich gibt es Werke, bei denen man 
über Grundkonstanten sprechen muss, 
etwa bei Alban Berg. Aber wenn man 
Beethoven oder Dvořák spielt, dann kann 
man sich auch treiben lassen, kann zuhö-
ren, reagieren und in einen musikalischen 
Dialog treten, der weitgehend ohne Worte 
auskommt.
Wie genau passiert das?
Ich glaube, das ist eine Frage der Menta-
lität. Natürlich hat ein Dirigent wie Carlos 
Kleiber viel geredet, weil es in seiner Natur 
lag. Thielemann spricht vielleicht weniger. 
Und es kommt auch auf das Orchester an: 
Manche mögen Geschichtenerzähler, ande-
re signalisieren ziemlich schnell, dass sie 
hauptsächlich auf die Musik als Dialogform 
setzen. 
Ist der Solist denn ebenso gestalterisch tätig 
wie ein Dirigent?
Der Solist hat auf jeden Fall den Vorteil, 
dass er in der Regel Kollege der Musiker 
und ihr Verbündeter ist. Er ist kein Maes-
tro. Man hat einen anderen Kredit, wenn 
das Orchester sieht, wie man sich etwa mit 
den Schwierigkeiten der Schostakowitsch-
Partitur abmüht. Der Vorteil des Dirigenten 
besteht aber darin, dass er sich um seine 
Technik weniger Gedanken machen muss 
und damit freier ist, sowohl das Orchester 
als auch den Solisten in andere Sphären zu 
bringen.
Und wie sind Ihre konkreten Einflussmög-
lichkeiten während eines Konzerts?
Man sollte sie nicht unterschätzen. Natür-
lich kann man das Orchester nach guten 
Proben in der Aufführung auch reizen. 
Und, ich muss zugeben, dass mir das 
durchaus gefällt.
Dann sind Sie also auch Psychologe. Welche 
Tricks funktionieren besonders gut, um 100 
Menschen ohne Worte innerhalb von Sekun-
den mitzureißen?
Das soll ich Ihnen nun wirklich verraten?
Ich bitte darum.
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Montag, 26.8.2013, 20 Uhr
Semperoper Dresden











Symphonie Nr. 5 d-Moll op. 47








Ouvertüre zu »Der fliegende 
Holländer« 
»Eine Faust-Ouvertüre« d-Moll 
(Fassung 1855) 
Gebet des Rienzi »Allmächt’ger 
Vater« 
Ouvertüre zu »Rienzi« 
Vorspiel zu »Lohengrin« 
»Gralserzählung« des Lohengrin  
»In fernem Land« (Urfassung)
Hans Werner Henze 
»Fraternité«, Air pour l’orchestre 
(1999)
Richard Wagner 
»Romerzählung« des Tannhäuser 
»Inbrunst im Herzen« 
Ouvertüre zu »Tannhäuser«
Sonntag, 1.9.2013, 11 Uhr
Sonntag, 8.9.2013, 20 Uhr






»Ernste Gesänge« für Bariton  
und Streichorchester 
Anton Bruckner 
Symphonie Nr. 5 B-Dur
Kostenlose Einführungen jeweils 














Werke des 1. Symphoniekonzerts  
und des Gastkonzerts bei den 
 Bayreuther Festspielen
Donnerstag, 26.9.2013, 20 Uhr
Semperoper Dresden
Kammermusik der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden
1. KAMMERABEND







Programm und Mitwirkende unter 
www.schostakowitsch-tage.de
Montag, 30.9.2013, 20 Uhr
Semperoper Dresden









»Cantus in Memory of  
Benjamin Britten«
Benjamin Britten 
»Lachrymae« für Viola und 
Streichorchester op. 48a 
»Young Apollo« für Klavier, Streich-
quartett und Streichorchester op. 16
Dmitri Schostakowitsch 
Symphonie Nr. 14 g-Moll op. 135
Sonntag, 13.10.2013, 11 Uhr
Montag, 14.10.2013, 20 Uhr





Symphonie Nr. 9 D-Dur
Kostenlose Einführungen jeweils 


















Symphonie Nr. 9 D-Dur
Wolfgang Amadeus Mozart 
Klavierkonzert d-Moll KV 466
Mittwoch, 23.10.2013, 20 Uhr
Semperoper Dresden
Kammermusik der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden
2. KAMMERABEND
Programm und Mitwirkende  
werden auf www.staatskapelle-
dresden.de bekannt gegeben.
Samstag, 2.11.2013, 11 Uhr
Sonntag, 3.11.2013, 20 Uhr




Frank Peter Zimmermann VIOLINE
Antonín Dvořák 
Violinkonzert a-Moll op. 53
Jean Sibelius 
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Das Einfachste ist es, zu stampfen – um 
zu signalisieren, dass man wirklich in der 
Musik ist und die anderen mitnehmen will. 
Das ist vielleicht ein plumpes, aber ein kla-
res und wirksames Zeichen. Natürlich kann 
man auch die Tempi wechseln – etwa nach 
einer Kadenz und dadurch andere Solo-
Spieler im Orchester herausfordern. Das 
geht aber nur mit Spitzenorchestern wie in 
Dresden. Und wenn es klappt, entsteht eine 
Welle, die alle mitreißt. Und, ja, ich liebe 
diese großen emotionalen, musikalischen 
Wellen!
Nun kommen Sie mit Dvořáks Violinkonzert. 
Ein Werk, das auf Anraten von Dvořáks Ver-
leger entstanden ist, und das der Komponist 
dem Stargeiger seiner Zeit, Joseph Joachim, 
zum Korrigieren geschickt hat.
Es ranken sich ja viele Gerüchte um die-
ses Stück. Ich habe vor einigen Jahren die 
Auto graphe aus Prag bekommen – und 
es lässt sich kein Korrektur-Eintrag von 
Joachim finden. Außerdem scheint Dvořák 
eher genervt vom Geiger gewesen zu sein, 
denn die Uraufführung hat ja Dvořáks 
Freund František Ondříček gespielt. Ich 
glaube, dass Dvořák sehr genau wusste, 
was er wollte – und es am Ende auch be-
kommen hat.
Wie ordnen Sie das Konzert ein?
Samstag, 2. November 2013, 11 Uhr 
Sonntag, 3. November 2013, 20 Uhr
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Es steht mit Sicherheit im Schatten von 
Dvořáks Cellokonzert, aber es ist ein 
Meisterwerk, das mich persönlich ent-
fernt an Brahms erinnert. Mich würde 
es nicht wundern, wenn Dvořák Brahms’ 
Violinkonzert beim Komponieren auf dem 
Schreibtisch hatte, ebenso wie Berg das 
Violinkonzert von Karol Szymanowski zu 
Rate gezogen hat.
Wie ist das eigentlich bei Ihnen? Sie bekom-
men doch auch Violinkonzerte von Gegen-
wartskomponisten zugeschickt. Verändern 
Sie dann viel?
Ich denke, dass die Zusammenarbeit sich 
verändert hat. Mir ist es wichtig, möglichst 
viele der innovativen Gedanken auch um-
zusetzen. Natürlich schreite ich ein, wenn 
etwas technisch unmöglich ist. Einen 
Doppelgriff kann man eben nicht auf einer, 
sondern nur auf zwei Seiten Spielen. Aber 
in der Regel möchte ich selbst die komple-
xen und komplizierten Stücke möglichst 
originalgetreu interpretieren. 
Haben Sie dafür Beispiele?
In dem Violinkonzert von Matthias Pint-
scher muss man all das, was man in den 
ersten acht Jahren des Geigenstudiums 
mühsam gelernt hat, vergessen – es geht 
eher darum Geräusche zu erzeugen statt 
Klänge zu produzieren. Mir gefällt das. 
Ganz anders, aber ebenso spannend, ist die 
jüngste Komposition von Brett Dean, die 
sehr geigerisch gesetzt ist – kein Wunder, 
denn Dean ist Bratschist. Im Ligeti-Konzert 
war ich der zweite Interpret, der Kollege in 
der Uraufführung  hat vieles gestrichen, 
aber ich habe es als Herausforderung 
verstanden, so viel von Ligetis Ideen wie 
möglich aus der Ur-Partitur in das Konzert 
zu retten. 
Sie sind also Diener der Komponisten?
Ich möchte als Geiger, wenn möglich, die 
neuen Gedanken zum Klingen bringen, 
die ein Komponist aus unserer Zeit heraus 
geboren hat.  Auch, wenn das beim Publi-
kum manchmal zunächst auf Widerstand 
stößt. Eine Besucherin bei uns in Köln hat 
mir nach einem Konzert mal gesagt: »Das 
war ja schön und gut mit der Uraufführung, 
aber können Sie beim nächsten Mal wie-
der was Netteres spielen?« – und, klar, das 
mache ich dann auch gern. Dvořák, zum 
Beispiel.
Das Gespräch führte Axel Brüggemann
»Ist das nicht großartig, dass sich die 
Geschichte in den Klang der Orchester 
einschreibt? Ein Beweis, dass Musik 
immer auch ein Zeitgeist ist. Wenn ich 
richtig informiert bin, kamen einmal 22 
von rund 30 Geigern in der Staats kapelle 
aus der gleichen Geigenschule. Das sind 
natürlich Besonderheiten, die bis heute 
zu spüren sind! In Dresden wird noch 
immer besonders tief geatmet.«
ortswechsel .
Besuchen Sie den Ort, an dem Automobilbau zu einer 
perfekten Komposition wird: die Gläserne Manufaktur 
von Volkswagen in Dresden.
✆ 0351 –  420 44 11
	glaesernemanufaktur.de
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